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Sie sind auch geeignet für 
Gruppen, die die Sprache 
noch nicht gut beherr-
schen. Arbeitsmaterialien 
wie Zeitschriften, Zeitun-
gen und Kataloge werden 
zur Verfügung gestellt, und 
von den Teilnehmern wer-
den kreative Collagen er-
stellt, die die verschiedenen 
Wünsche visualisieren: Wie 
möchte man eigentlich an 
seinem Ort, in seinem 

Stadtteil leben? Ganz ver-
schiedene Lebenswelten, 
aber auch Überschneidun-
gen werden über die Bilder 
sichtbar: Hobbygärtner, 
Hunde- oder Katzenliebha-
ber, Fahrradfahrer, Spazier-
gänger, Sammler usw.  

In lokalen Dialogforen 
können verschiedene Grup-
pen auch durch die Speed-
Dating-Methode zusam-
mengebracht werd en. Per-
sonen, die sich noch nicht 
kennen, kommen schnell 
miteinander ins Gespräch 
über ein vorgegebenes The-
ma, über das sie wenige Mi-
nuten miteinander reden. 
Da die Personen ständig 
schnell wechseln, kommen 
alle miteinander ins Ge-
spräch. Diese Methode wur-
de zum Beispiel in Dort-
mund angewendet, mit ei-
nem großen Anteil an Men-

schen mit Migrationshin-
tergrund. Hier kam der 
Wunsch auf, dass sich ver-
schiedene Generationen 
unterstützen können – et-
wa in einem Mehrgenera-
tionenhaus. In der Diskus-
sion deutete dann vieles auf 
die Einrichtung von Ge-
meinschaftsräumen oder 
öffentliche Treffs hin. Ein 
ganz konkreter Punkt, an 
dem die Stadt- und Raum-
planung ansetzen kann.  

Auch Erzählcafés sind in-
novative Ansätze der Begeg-
nung. So können sich ver-
schiedene Gruppen über  
Fluchterfahrungen austau-
schen –  deutsche Senioren, 
die nach 1945 die Heimat 
verloren haben, Migranten, 
die vor zehn Jahren kamen 
und sich integriert haben 
und Flüchtlinge, die erst 
kürzlich angekommen sind. 

FULDA. Wie kann der Dialog ge-
fördert werden, wenn sich Grup-
pen darüber austauschen sollen, 
wie sie in ihrer Kommune leben 
wollen? Wie können sich Gruppen 
mit unterschiedlichen Vorstellun-
gen verständigen? Ein neues In-
strument, das Sozialwissen-
schaftlerinnen und Sozialwissen-
schaftler entwickelt haben und 
auch moderieren, sind so ge-
nannte Utopiewerkstätten.

Utopiewerkstätten: Instrumente, die den Austausch fördern
Kreative Ansätze des Dialogs

Gemeinsam verschieden 
FULDA. Flagge gezeigt für Vielfalt hat die Hochschule Fulda mit ihrer Beteiligung am 
Deutschen Diversity-Tag. Alle Hochschulangehörigen waren aufgerufen, im Rahmen ei-
ner Fotoaktion ihre Vorstellungen zum Motto „Gemeinsam verschieden“ darzustellen. 
„Wir erleben derzeit leider immer häufiger, dass die offene Diskriminierung bestimmter 
gesellschaftlicher Gruppen wieder salonfähig ist“, sagte Vizepräsidentin Prof. Dr. Ka-
thrin Becker-Schwarze. „Die Hochschule Fulda will sich daher klar positionieren: für die 
Anerkennung und Wertschätzung von Unterschiedlichkeit.“  Foto: Rebecca Biermann 

Sie analysiert und mode-
riert Prozesse rund um die-
ses Thema und bringt die 
verschiedenen Perspektiven 
aus der Zivilgesellschaft, Be-
wohnerschaft, Politik, Wirt-
schaft und Verwaltung zu-
sammen. „Es geht unter an-
derem darum, in vielen 
kleinen Begegnungen und 
bei offiziellen Planungen, 
etwa zur Nutzung eines 
Parks, immer wieder ge-
meinsam auszuhandeln, 
wie öffentlicher Raum ge-
nutzt wird“, betont sie. Ziel 
der Integrierenden Stadt-
entwicklung  (ISE) sei es, 
den öffentlichen Raum so 
zu gestalten, dass er von 
möglichst vielen Gruppen, 
die an einem Ort leben, ge-
nutzt werden kann. 

Die bundesweit vernetzte 
Professorin bringt zu die-
sem für alle Kommunen re-
levanten Thema verschiede-
ne mit der Stadtentwick-
lung befasste Akteure an ei-
nen Tisch. Im Frühjahr or-
ganisierte sie einen Work-
shop, in dem Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaft-
ler aus ganz Deutschland 

räumliche und soziale Be-
dingungen einer gelingen-
den Integration von Zuge-
wanderten mit Akteuren 
aus der Praxis und Politik 
diskutierten und Formen 
der Beteiligung vorstellten. 
Veranstaltet wurde der 
Workshop vom Netzwerk 
Stadtforschung Hessen, ge-
meinsam mit der Schader-
Stiftung und dem For-
schungsinstitut für gesell-
schaftliche Weiterentwick-
lung (FGW), bei dem Prof. 
Herrmann den Bereich ISE 
ins Leben gerufen hat und 
auch leitet. Im vergangenen 
Jahr brachte sie bei einem 
anderen Forum Städtepla-
ner, Sozialarbeiter und So-
zialwissenschaftler zusam-
men, um  Herausforderun-
gen, Hemmnisse und Chan-
cen durch die neue Zuwan-
derung sowie mögliche 
Antworten hierauf zu disku-
tieren. 

„Es geht nicht um die Ide-
alvorstellung, dass alle mit-
einander etwas unterneh-
men müssen, sondern da-
rum, dass Gruppen mitei-
nander aushandeln, wie sie 
den Raum nutzen möchten 
und – trotz verschiedener 
Vorstellungen –  hierbei gut 
miteinander auskommen, 
sich tolerieren können. Die 
zentrale Frage ist doch: Wie 
wollen Sie in Ihrer Stadt 
oder in ihrer Gemeinde le-
ben?“ erläutert Herrmann. 
„Damit ISE gelingt, sind 
diese Aushandlungsprozes-
se und der Dialog zwischen 
den Gruppen nötig. Die 
Verantwortlichen in den 
Kommunen sollten nicht 
davon ausgehen, sie wüss-
ten, was die Bürger brau-
chen, ohne sie zu fragen.“ 
Ihre Aufgabe als Wissen-

schaftlerin sei es unter an-
derem, eine Plattform zu 
bieten, damit ein solcher 
Dialog möglich werde.  

Unterschiedliche  
Bedürfnisse im Blick 

„ISE betrachtet nicht nur 
die Integration von Zuge-
wanderten, sondern die un-
terschiedlichen Bedürfnisse 
aller Bewohner und Nut-
zer“, erklärt Prof. Herr-
mann. Als Beispiel nennt 
sie die „normalen“ Konflik-
te und Aushandlungspro-
zesse der älteren und jün-
geren Generation, die den 
öffentlichen Raum gemein-
sam nutzen, nur mit ande-
ren Bedürfnissen. Für die ei-
nen ist der Stadtpark ein 
nach draußen verlagertes 
Wohnzimmer, für andere 
ist er ein Spielraum für Kin-
der. Er kann aber auch als 
Raum der Ruhe betrachtet 
werden, als Fitnesszone für 
Jogger oder als Ort, an dem 
Hunde Gassi geführt wer-
den und ein Plausch am 
Rande möglich ist. 

Veränderungen an sol-
chen Orten wirken sich 
meist auf alle aus. Will et-
wa eine Kommune unter-
binden, dass eine Grünflä-
che ein Open-Air-Jugend-
treff oder ein Treff für Ob-

dachlose wird und entfernt 
deshalb die Bänke, dann 
geht dieser Raum auch für 
ältere Menschen verloren.  

„Gruppen setzen sich im 
öffentlichen Raum mit Ver-
haltensnormen auseinan-
der“, betont Prof. Herr-
mann. Zum Beispiel, dass 
kein Müll auf der Wiese 
hinterlassen  und der Hun-
dekot entsorgt wird oder 
Ruhezeiten eingehalten 
werden. Dabei könne es 
auch zu Irritationen kom-
men, wenn etwa am Markt-
stand Obst in die Hand ge-
nommen, befühlt, daran 
gerochen wird oder sogar 
Verpackungen aufgerissen 
werden. Prof. Herrmann 
findet es wichtig, dass es 
Menschen gibt, die den 
Neuankömmlingen in der 
Gesellschaft erklären, dass 
das, was vielleicht an einem 
anderen Ort (etwa auf ei-
nem Basar) üblich ist, bei 
uns eben nicht geht. So ge-
nannte Kulturvermittler 
können hierbei eine große 
Rolle spielen. Letztlich pro-
fitierten alle davon, wenn 
es darum geht, ein positi-
ves Zusammenleben ge-
meinsam zu gestalten. 

Neben diesen beiläufigen 
Aushandlungsprozessen 
gibt es auch eine Vielzahl 

von Verfahren zur Gestal-
tung von Räumen. Dabei 
können Professionelle der 
Sozialen Arbeit partizipati-
ve Dialoge moderieren und 
den Austausch unter den 
Gruppen gezielt fördern. Ei-
ne Methode, die in ver-
schiedenen Kommunen an-
gewendet wurde, sind so ge-
nannte Utopie-Werkstätten, 
die auf die künftige Stadt-
planung abzielen.  

Potenziale und Hindernisse  
Ob eine ISE gelingt, hängt 

auch von den Möglichkei-
ten in der Kommune ab. 
Wohnraum ist in vielen 
Städten knapp und teuer, 
auch alteingesessene Nied-
rigverdiener können sich 
mancherorts die Mieten 
kaum leisten. „Durch sozia-
len Städtebau könnten die 
Kommunen günstigeren 
Wohnraum anbieten, doch 
dieser ist bis vor wenigen 
Jahren kontinuierlich abge-
baut worden“, kritisiert 
Prof. Herrmann. „Erst seit 
2015 hat die Bundes-, aber 
auch die kommunale Poli-
tik den Stellenwert des 
preisgünstigen Wohnens 
wieder erkannt“. 

Größere Städte haben In-
tegrationspotenzial, weil sie 
in der Regel mehr Jobs und 

Ausbildungsplätze bieten 
können. Auf dem Land und 
in kleineren Städten stehen 
dagegen den Zugezogenen 
mehr ehrenamtliche Unter-
stützer zur Seite. Hier ist 
eins der größten Hindernis-
se – und dies betrifft wie-
derum alle – die einge-
schränkte Mobilität. Prof. 
Herrmann weist auf Unter-
suchungen hin, die zeigen, 
dass Flüchtlinge, denen Pa-
ten zur Seite stehen, die mit 
ihnen wandern, Rad fah-
ren, Feste feiern oder ler-
nen, besser dastehen und 
über bessere Sprachkennt-
nisse verfügen als Flüchtlin-
ge, die nur einen Sprach- 
und Integrationskurs ma-
chen, aber das Gelernte 
nicht anwenden können. 
Durch persönliche Kontak-
te werden auf dem Land oft 
auch Praktika oder Jobs ver-
mittelt – beim Bäcker oder 
beim Friseur von nebenan. 
Außerhalb des Integrations-
prozesses stünden jedoch 
oft junge Mütter, die keine 
Sprachkurse besuchten, 
weil sie auf die Kinder auf-
passen müssen. Hier könn-
ten Betreuungsangebote 
Abhilfe schaffen, die zudem 
– quasi über die Kinder – 
ein Beitrag zur Integration 
der Familien sind. 

FULDA. Städte und Gemeinden in 
ganz Deutschland stehen vor gro-
ßen Herausforderungen. Die Kon-
kurrenz zwischen Geflüchteten, 
schon vor längerer Zeit Zugewan-
derten und Alteingesessenen um 
öffentlichen Raum, Wohnraum 
und Arbeitsplätze droht zuzuneh-
men, wenn Kommunen es versäu-
men, Angebote zu schaffen, die 
alle Gruppen berücksichtigen. Die 
Stadt- und Raumsoziologin Prof. 
Dr. Heike Herrmann von der 
Hochschule Fulda sieht in einer 
„Integrierenden Stadtentwick-
lung“ eine große Chance, um den 
sozialen Zusammenhalt zu för-
dern.

Hochschule Fulda setzt Impulse zur Integrierenden Stadtentwicklung / Öffentlichen Raum mitgestalten
Zusammenhalt schaffen durch Dialog

Radfahren, Spazieren gehen, Ausruhen: Trotz verschiedener Vorstellungen gut miteinander auszukommen, ist das Ziel Integrierender Stadtent-
wicklung. Das Bild zeigt den Fuldaer Schlossgarten.  Foto: Stadt Fulda

Quartiersarbeit und Feste
In den Städten kann die Quar-
tiersarbeit – wie etwa im Fulda-
er Nordend, in Ziehers-Süd 
oder einem anderen Quartier – 
Zusammenhalt schaffen. Schon 
seit Jahrzehnten gepflegte Ak-
tivitäten wie die Interkulturelle 
Woche, Stadtteil- und Bürger-
feste bieten Orte und Gelegen-
heiten, zu denen sich Zugereis-
te und Einheimische begegnen. 
Sie bergen weitere Integrati-
onspotenziale. Oftmals verfü-
gen Städte über sehr engagierte 
Integrationsbeauftrage, die viel 

bewegen können. „Integrieren-
de Stadtentwicklung darf aber 
nicht allein die Aufgabe des In-
tegrationsbeauftragten sein, 
sondern muss auch von allen 
anderen Ressorts mitgedacht 
werden, ob Bauamt, Kämmerei, 
Wirtschaft, Kultur und Bildung“, 
betont Prof. Herrmann. Das Ziel 
ist, dass alle Gruppen und Ak-
teure sich aufgefordert fühlen – 
aus der Zivilgesellschaft, Unter-
nehmen, Politik und Wissen-
schaft – den Raum mitzugestal-
ten, in dem sie leben möchten.
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